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Sßagen mit rot unb fchtoargen Stabern unb blauen ißjtüfcfeholftern.- Sludj ber*

fetbe Mitfcfeer fafe auf beut StocE; aber e§ toar fraglich,, ob bie alten Ipetr*
fdjaften, bie heute tpanb in $anb auf bem Stüdfife fafeen, nicfet ebenfo ber*
gnügt toaren in iferem tperbftgtüd toie ba§ junge ißaar geftern mit bem

StaiengtücE im bergen.
Sa, e§ toar ein fcfeöner £ag, unb abenbê langte mit ber legten iftoft eine

starte bon SInni an mit taufenb, taufenb gtücEftrafetenben dküfeen. SßoII

Suberfidjt fcfjrieb bie Meine, bie ©ttern toürben, nun fie toieber allein lbä=

ren, fid) ba§ ßeben nicfjt toeniger behaglich gu macfeen toiffen at§ im. Steifem
ber ipauätocfeter. ®ie beiben Sitten fcbmungetten unb fafeen fi(f) an.

©in Safer toar beinahe bergangen, unb ber $err ©oftor igelltoig bjatte
einen langen 39rief gefcferieben au§ SBien, in toetcfeem er bie Stutter auf*
forberte, bortfein gu ïommen, toeit SInni e§ fo feïjr toünftfee.

„Selbftberftänblidj gefeft ©u bin, babei barf bie Stutter nicfet. fehlen,"
fagte ber Stater unb herliefe ba.§ Bimmer, um ba§ Mirêbucfe gu boten.

,,©ieb ®ir Eeine Stühe, Srife!" meinte feine grau gang ruhig, atê er
bamit gurücffam. ,,©ie Steife ift mir gu tocit, um. fie allein gu machen. Stiel*

Ieid)t fahren toir beibe nächften (Sommer hin, toenn ®u Eeinen Stfeeumatiê*
muê haft!"

„Sich, nm meinettoitten," Inehrte er ab.

„SBitlft ©u mich gern Io§ fein grife?"
Sbcfe an bemfetben SIbenb ging ein luftiger Strief ab nach Sßien, ben

Stater unb Stutter gufammen gefihrieben hatten, unb über ben ber Sd)toie=
gerfohn feergtid) tadfte, toenngteid) SInni ettoaS enttäufdjt toar.-

„S<fe fehe gar nicbtt ein," fdhmottte fie, „toeêfeatb fold) alte Seute fidj nicht
auf ein paar SBocfeen trennen tootten."

$a nahm ihr Stannjie beim Mtof unb fah ihr ernft in bie Slugen.
„SInni, ich toottte, toir beibe, ®u unb ich, fänben in breifeig Saferen e§

ebenfo fo fdjtner, un§ gu trennen, toie fefet ©eine ©Itern!"

lEmil jRnntr.
(©djtufi.)

©aêfetbe gilt autfe bon bem „Sta u e r n fe a u ê auf bem Stöfeber g".
fe ä t fe c r b ft" nennt Sinner ba§ Stilb mit ben Erummen, mädjtig

bertourgetten Staunten im .Storbergrunb. ®ie Sïfte finb ïafet, bie Sttätter, beren
gaferung erïennbar gegeidjnet ift, liegen auf bem Stoben. Sm ©urdjblitf er*
fdjeint fern im üifeten tperbftlicfet eine fchtanEe .StSrdfenburg, bie au§ einem
Eafeten getêgrunb auffcfeiefet. ®ie Sorgfalt,mit toetdjer bie Stämme ge*
brecfefett unb bie glatte Stinbe berfetben herausgearbeitet finb, geugen bon
einem ungeheuren gteife unb einer ebenfolifeen Sicfeerfeeit be§ Strid)e§, bie
Stetounberung abnötigen. SIber mefer at§ ba§ gilt un§ bie feerbftticfee Stirn*

Wagen mit rot und schwarzen Rädern und blauen Plüschpolstern.- Auch der-
selbe Kutscher saß auf dem Bock; aber es war fraglich, ob die alten Herr-
schaften, die heute Hand in Hand auf dem Rücksitz saßen, nicht ebenso ver-
gnügt waren in ihrem Herbstglück wie das junge Paar gestern mit dem

Maienglück im Herzen.
Ja, es war ein schöner Tag, und abends langte mit der letzten Post eine

Karte von Anni an mit tausend, tausend glückstrahlenden Grüßen. Voll
Zuversicht schrieb die Kleine, die Eltern würden, nun sie wieder allein wä-

ren, sich das Leben nicht weniger behaglich zu machen wissen als im Beisein
der Haustochter. Die beiden Alten schmunzelten und sahen sich an.

Ein Jahr war beinahe vergangen, und der Herr Doktor Hellwig hatte
einen langen Brief geschrieben aus Wien, in welchem er die Mutter auf-
forderte, dorthin zu kommen, weil Anni es so sehr wünsche.

„Selbstverständlich gehst Du hin, dabei darf die Mutter nicht fehlen,"
sagte der Vater und verließ das Zimmer, um das Kursbuch zu holen.

„Gieb Dir keine Mühe, Fritz!" meinte seine Frau ganz ruhig, als er
damit zurückkam. „Die Reise ist mir zu weit, um sie allein zu machen. Viel-
leicht fahren wir beide nächsten Sommer hin, wenn Du keinen Rheumatis-
mus hast!"

„Ach, um meinetwillen," wehrte er ab.

„Willst Du mich gern los sein Fritz?"
Noch an demselben Abend ging ein lustiger Brief ab nach Wien, den

Vater und Mutter zusammen geschrieben hatten, und über den der Schwie-
gersohn herzlich lachte, wenngleich Anni etwas enttäuscht war.

„Ich sehe gar nicht ein," schmollte sie, „weshalb solch alte Leute sich nicht
auf ein paar Wochen trennen wollen."

Da nahm ihr Mann^sie beim Kopf und sah ihr ernst in die Augen.
„Anni, ich wollte, wir beide, Du und ich, fänden in dreißig Jahren es

ebenso so schwer, uns zu trennen, wie setzt Deine Eltern!"

Lmil Unner.
(Schluß,,

Dasselbe gilt auch von dem „Bauernhaus auf dem Bötzber g".
„SPätherb st" nennt Anner das Bild mit den krummen, mächtig

verwurzelten Bäumen im Vordergrund. Die Äste sind kahl, die Blätter, deren
Faserung erkennbar gezeichnet ist, liegen auf dem Boden. Im Durchblick er-
scheint fern im kühlen Herbstlicht eine schlanke Märchenburg, die aus einem
kahlen Felsgrund aufschießt. Die Sorgfalt,mit welcher die Stämme ge-
drechselt und die glatte Rinde derselben herausgearbeitet sind, zeugen von
einem ungeheuren Fleiß und einer ebensolchen Sicherheit des Striches, die
Bewunderung abnötigen. Aber mehr als das gilt uns die herbstliche Stim-



a

©pättyerbff.

mung. ®ie ."Stauet beê ftetbenben SeBenê Befc^Ieitfjert un§. 9toct) ftarïer
ift biefe SBitïung in ben „9t u i n e n bon © df I o § ® a ft e I e n". SOtit

meldet SeBenbigïeit unb 3tatûrli<f>ïeit finb H)iet bie mit ©df)lingf>flansen

behängten Säume im Sorbetgrunb gejeict)net unb bie bon bet einen

(Seite bet ©dfttfsterraffe t)etuntet£)ängenben, auf ber anbetn "Seite ju bet=

fetten emfiorïlimmenben @f)t)eu=@d)toaben buret) taufenb unb abertaufenb

W

Spätherbst.

mung. Die Schauer des sterbenden Lebens begleichen uns. Noch stärker

ist diese Wirkung in den „Ruinen von Schloß Kastele n". Mit
welcher Lebendigkeit und Natürlichkeit sind hier die mit Schlingpflanzen
verhängten Bäume im Vordergrund gezeichnet und die von der einen

Seite der Schloßterrasse herunterhängenden, auf der andern Seite zu der-

selben emporklimmenden Epheu-Schwaden durch tausend und abertausend



feine Sinien mit bertoirrenber 2>eutlid)feit ïebenbig gemalt! ©in geidj»
nertfd) gang borgügudjeg Slaii, aber bocb noch mit einem ^öfjern EReig be=
gabt. ©g ift bie heimliche SJtufif beg liebeboHen Äünftlerbergeng, bie um
bie fagenhaften SOtauern flingt. Sßenn iounberte benfelben ©egenftanb geidp
nen, toirb eê faum einem gelingen, ung bag ©efdjaute mit fold) energifd)er
©eutlichfeit, Klarheit unb Sebenbigfeit bor Singen gu fteïïen. ©eine Siebe
gum organifdgen $ßefen lebt in ber legten ©pheuranfe, im legten Saumtrieb
unb im legten genfterdgen, burd» toelcheg bie Suine in bie ïiiîjle SSelt binouë=
blicft.

Son beut figürlichen ©orfteiïungêbermôgen Sinnerg gibt ung bag
SorträtSIlbert$röhIid) g, eineg Zürcher Strdjitef ten (bon Srugg),
einen ïrâftigen Segriff. ©>er geniale jugenbli^e Stopf, ber trie Sinner felbft
alleg burd) unb aug ficf) felbft getoorben, aber im ©egenfap gu biefem mehr
©elbftbetouptfein gur Schau trägt in Slicf unb Haltung, ift nicht nur treu,
fonbern in einer getoiffen Steigerung beg eigenen Sßefeng gefdgaut unb fo gum
Stgpug Erhoben, ber eine gange Stenfchenart berförpert. SOtobeïïiert ift auch
biefer ®opf toie fobiele anbere, .bie toir bon Sinner folgen, aufg fdgönfte. llnb
biefelbe Siebe fpridgt aug ihm toie auS ben Slumen unb Staufen, Slattern
unb Säumen, toie aug ben Saumgrubben, aug ber „©ipgmülgle", too bie
fjaferung ber Sretter, bie ©halten unb Stifeen mit einer Sorgfalt urtb Sreue
toiebergegeben finb, baff man ben einfallen ©egenftanb mit toabrer SIm
bad)t betrachtet. Side® lebt.

Stuf SefteHung hat Sinner eine Stenge % librig fomboniert, bie toalgre
Stunftitoerfdgen getoorben finb, inbem er fidg bie böflige Freiheit toahrte, ben
perfimlidjen Söünfdgen ber Seftetter bie ©eftalt gu geben, bie er bor ber Stunft
beranttoorten fonnte. ©ineg ift ung in ©rinnerung, (Olga SMgrl), bag
eine £empelruine barftellt, toelcbe bom Steer umraufdgt toirb — eine toapre
©pmplgonie, in ber fid) Stunft unb Statur, Shaft unb Freiheit, ïrauer unb
Hoffnung, toie bieg meift bei Sinnerg SSerïen gutrifft, gu ergreifenbem ©im
ftang gufammengefunben haben. Stann man ettoag Seffereg bon einem
SHinftler fagen? Sinner ift einer bon ben toenigen, bie gang ilgrer Stunft
leben, fotoeit eg bie Skrftaggpflichten e§ ihnen erlauben.

£in faijr frtriüjtr : 1848.
(Sttte Ijifiorifdje SßaraHele.

fS^tug.)

Silier Stugen richteten ftdj fept nach Sern, pm Steffin ertoartete man
niçhitê toeniger alg bie SIbberufung beg fdgtoeigerifclgen ©efanbten Stern in
SBien — ©piefa fpridgt irrtümlich bon „Sotfdgafter" —, bie Setoaffnung
ber italienifdjen ©migranten im Seffin, bie Slugtoeifung aller Öfterreicher
unb bie ÜDtobilifation ober gar ben ihieg. SDiefer SOteinung toar auch ber
©enfer Sllmerag auf ber Xagfapung bom 19. September. fDtan fotte Öfter=
reich in SBien gur Sîebe fteïïen, mit Sabepfp nicht berhanbeln, bie Slufhebung
beg blocus bedangen ober, faïïg man in SBien fid) mit Sabepfp folibarifdg
erfläre, ben ®rieg anfangen.

feine Linien mit verwirrender Deutlichkeit lebendig gemacht! Ein zeich-
nerisch ganz Vorzügliches Blatt, aber doch noch mit einem höhern Reiz be-
gabt. Es ist die heimliche Musik des liebevollen Künitlerherzens, die um
die sagenhaften Mauern klingt. Wenn Hunderte denselben Gegenstand zeich-
neu, wird es kaum einem gelingen, uns das Geschaute mit solch energischer
Deutlichkeit, Klarheit und Lebendigkeit vor Augen zu stellen. Seine Liebe
zum organischen Wesen lebt in der letzten Epheuranke, im letzten Baumtrieb
und im letzten Fensterchen, durch welches die Ruine in die kühle Welt hinaus-
blickt.

Von dem figürlichen Darstellungsvermögen Anners gibt uns das
PorträtAlbertFröhlichs, eines Zürcher Architekten (von Brugg),
einen kräftigen Begriff. Der geniale jugendliche Kopf, der wie Anner selbst
alles durch und aus sich selbst geworden, aber im Gegensatz zu diesem mehr
Selbstbewußtsein zur Schau trägt in Blick und Haltung, ist nicht nur treu,
sondern in einer gewissen Steigerung des eigenen Wesens geschaut und so zum
Typus örhoben, der eine ganze Menschenart verkörpert. Modelliert ist auch
dieser Kops wie soviele andere, die wir von Anner sahen, aufs schönste. Und
dieselbe Liebe spricht aus ihm wie aus den Blumen und Ranken, Blättern
und Bäumen, wie aus den Baumgruppen, aus der „Gipsmühle", wo die
Faserung der Bretter, die Spalten und Ritzen mit einer Sorgfalt und Treue
wiedergegeben sind, daß man den einfachen Gegenstand mit wahrer An-
dacht betrachtet. Alles lebt.

Auf Bestellung hat Anner eine Menge Ex libris komponiert, die wahre
Kunstwerkchen geworden sind, indem er sich die völlige Freiheit wahrte, den
persönlichen Wünschen der Besteller die Gestalt zu geben, die er vor der Kunst
verantworten konnte. Eines ist uns in Erinnerung, (Olga Kehrl), das
eine Tempelruine darstellt, welche vom Meer umrauscht wird — eine wahre
Symphonie, in der sich Kunst und Natur. Kraft und Freiheit, Trauer und
Hoffnung, wie dies meist bei Anners Werken zutrifft, zu ergreifendem Ein-
klang zusammengefunden haben. Kann man etwas Besseres von einem
Künstler sagen? Anner ist einer von den wenigen, die ganz ihrer Kunst
leben, soweit es die Werktagspslichten es ihnen erlauben.

Lin Jahr Tessmergrschichte: 1848.
Eine historische Parallele,

^Schluß.»

Aller Augen richteten sich jetzt nach Bern. Im Tessin erwartete man
nichts weniger als die Abberufung des schweizerischen Gesandten Kern in
Wien — Chiesa spricht irrtümlich von „Botschafter" —, die Bewaffnung
der italienischen Emigranten im Dessin, die Ausweisung aller Österreicher
und die Mobilisation oder gar den Krieg. Dieser Meinung war auch der
Genfer Aimeras auf der Tagsatzung vom 19. September. Man solle Öfter-
reich in Wien zur Rede stellen, mit Radetzkh nicht verhandeln, die Aufhebung
des dloeus verlangen oder, falls man in Wien sich mit Radetzky solidarisch
erkläre, den Krieg anfangen.
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